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Wie sollen wir unsere Rottannenbestédnde verjiingen?

Von A. Engler, Professor in Zirich.

Vom Jura bis in die entlegensten Alpenthédler hinein sind
heuer die Rottannen formlich mit Zapfen iiberladen. Wie sollte da
die Rottannenverjiingung irgend welche Schwierigkeiten bieten,
wenn Mutter Natur selbst in so iiberreichem Masse dafiir sorgt,
und wie konnte daher diese Frage ein mehr als gewdhnliches In-
teresse fiir uns haben?

Wer sich in diesem Sinne, einzig dem natiirlichen Menschen-
verstand vertrauend, iiber die Verjingung der Rottannenbestinde
zu dussern wagt, dem werden eine Menge von [Fachleuten sofort
klar machen, dass die natiirliche Verjiingung der Rottanne heutzu-
tage in vielen Gegenden gar nicht mehr mdoglich, oder doch sehr
schwierig, oder wenigstens nicht wirtschaftlich sei. Am sichersten
und einfachsten — werden sie sagen — verjiinge man die Rottannen-
bestinde durch Pflanzung; dieselbe habe schon lingst durchschlagende
Iirfolge erzielt und komme daher iiberall mit Vorliebe zur An-
wendung.

Thatséichlich wird denn auch die Rottanne im schweizerischen
Mittellande und selbst in vielen Gegenden der Alpen fast aus-
schliesslich kiinstlich und zwar meist durch Pflanzung verjiingt,
und mit einem gewissen Gefiithl der Wehmut muss sich angesichts
dieser Thatsache der Naturfreund sagen, dass dort die Rottannen
also umsonst blithen und fruchten, da ja der angestammte Platz
nicht ihren Sprosslingen, sondern Fremdlingen von unbekannter
Herkunft und Abstammung eingeriumt wird. Wohin, wird er sich
fragen, muss eine Kultur fithren, die so sehr die Wege der Natur
verlisst ?
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Die Ursache dieser Erscheinung ist nicht in #Hussern, natiir-
lichen Verhdltnissen, z. B. etwa in der Verdnderung klimatischer
Faktoren zu suchen, sondern in der durch menschliche Kingritfe
verdnderten Beschaffenheit der Waldbestéinde und in der Art und
Weise der ganzen Wirtschaft.

Als die Anspriiche der Menschen an den Wald grisser wur-
den und das Holz im Werte stieg, fing man an, ganze Holzbestinde
auf einmal oder in wenigen Jahren zu schlagen. Das Verfahren
war einfach, denn Hieb und Transport des Holzes waren fiir eine
orosse Holzmasse auf die rascheste und billigste Weise zu bewerk-
stelligen. Die kahlgeschlagenen Flidchen wurden entweder vom
Vieh beweidet, oder sie blieben ganz sich selbst iiberlassen. Ver-
schiedene Pflanzengesellschaften nahmen dann nach und nach vom
Boden Besitz, bis sich vielleicht erst nach Jahrzehuten der junge
Wald denselben siegreich entwand, um wieder die Oberhand zu
behalten. — Welche Holzart musste namentlich im Gebirge die
meiste Aussicht haben, den entwaldeten Boden wieder zu occu-
pieren? Offenbar die Rottanne, deren leichte, gefliigelte Samen
sogar aus betrichtlicher Entfernung anfliegen konnen. Auf solche
und édhnliche Weise entstanden zumeist unsere é&ltern ziemlich
gleichalterigen Rottannenbestinde. Im Gebirge ist dieser Prozess
der natiirlichen Wiederbewaldung alter Kahlschlagfiichen in seinen
verschiedenen Phasen noch héufig genug zu beobachten.

Spiter lernte man, die abgeholzten Flichen anzusden oder
auszupflanzen; man verwendete dazu meist die 1hres Holzes wegen
begehrte Rottanne. — Jetzt war das Verfahren gefunden, die
denkbar einfachste Art der Nufzung mit moglichst intensiver Pro-
duktion zu verbinden.

GGleichzeitig machte auch die forstliche Betriebseinrichtung
Fortsehritte; man bestimmte die jahrlich zuldssige Schlagfliiche
und suchte den wirklichen und normalen Holzvorrat und das jihr-
liche Hiebsquantum so genau als moglich zu ermitteln. Am leich-
testen und sichersten war die Nachhaltigkeit der Wirtschaft zu
kontrollieren beim Kahlschlagbetrieb. Das Endziel der Forstwirt-
schaft wurde immer mehr in einer moglichst sorgfiltigen, selbst
peinlich genauen Iorsteinrichtung gesucht; dieselbe beherrschte
jahrzehntelang den Waldbau vollstindig, bis es endlich der neuern
Zeit gelang, diesem den ihm gebiithrenden Vorrang zu geben.
Grosse, schone Hiebsfolgen mit regelmissiger Altersabstufung der
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Bestinde galten lange Zeit und gelten zum Teil heute noch als
das hochste Ziel der Wirtschaft.

Solchen Anschauungen und wirtschaftlichen Richtungen ver-
danken zahlreiche ausgedehnte, reine, gleichalterige Rottannen-
bestdnde ihr Dasein, und man glaubte damit das Beste erreicht zu
haben. Aber wie sehen denn diese Bestéinde zumeist aus? Sie sind
litckig und der Boden ist daher gewdhnlich verunkrautet und ver-
hédrtet: die Biume sind diinnstimmig, schwachkronig und schlecht
bewurzelt, viele sind faul. Jedem kriifticen Windstosse, dem Schnee
und Duftanhang fallen stets neue Bédume zum Opfer, und so er-
weitern sich die Liicken immer mehr und es entstehen neue. Wir
wollen die Gefahren, denen reine, gleichalterige Rottannenbestinde
ausgesetzt sind, nicht weiter aufzéihlen; jedem, der mit dem Walde
im Verkehr steht, sind dieselben aus eigener Anschauung geniigend
bekannt, und jenen Fachleuten, die behaupten, die natiirliche Ver-
jingung der Rottanne sei schwierig oder gar unmdoglich, schweben
wohl die soeben geschilderten Waldzustinde vor Augen.

Bei durchlocherten, kranken Bestidnden steht es allerdings
mit der natiirlichen Verjiingung schlimm und es bleibt dann meistens
nichts anderes iibrig, als wieder zum Kahlhieb zu greifen. Das
biblische Wort: ,die Siinden der Véter rdchen sich bis ins dritte
und vierte Geschlecht,“ hat auch hier seine volle Bedeutung.

Doch statt neuerdings in den alten Fehler der reinen Rot-
tannenkulturen zu verfallen, begriinde man nun auf der Schlag-
fliche gemischie Bestdnde. KEs sind der Rottanne, wenn es die
Standortsverhéltnisse erlauben, in ausreichendem Masse namentlich
Weisstannen und Buchen beizumischen. Der gemischte Bestand
bleibt, richtig begriindet und erzogen, bis ins Haubarkeitsalter
gut geschlossen, der Boden bewahrt seine Empféanglichkeit, und es
lisst sich dann bei richtiger Hiebsfiihrung nicht nur die Buche
und Weisstanne, sondern auch die Rottanne natiirlich verjiingen,
vorausgesetzt, dass ihr der Standort iiberhaupt zusagt. Dass sich
die Rottanne, gemischt mit andern Holzarten, leichter verjiingt
als in reinen, gleichalterigen Bestédnden, ist hdufig zu beobachten.

Wenn aber gemischte Bestéinde nicht begriindet werden kionnen,
wie vielerorts im Hochgebirge, wo man fast ausschliesslich auf
die Erziehung der Rottanne angewiesen ist, hat an Stelle des
Mischwuchses der ungleichalterige Bestand zu treten, der am
meisten Garantie fiir die Gesundheit seiner Glieder und die KEr-
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haltung der Bodenkraft und somit auch fiir die natiirliche Ver-
jingung bietet.

Hat man sich notgedrungen zum Kahlhieb und zur Ziinst-
lichen Verjiingung eines alten, schadhaften Rottannenbestandes
entschliessen miissen, so fithre man nur kleine Hiebe auf einmal.
Man mache schmale Absiumungen oder iiberhaupt nur ganz kleine
Schldge, bringe dieselben unverziiglich in Kultur und warte aller-
wenigstens so lange mit der Anreihung eines neuen Schlages, bis
die Neubestockung auf der alten Schlagfliche vollstindig gelungen
ist. Noch Dbesser ist es, die Schlige so lange auszusetzen, dass
erhebliche Altersdifferenzen zwischen den einzelnen, kleinen Kul-
turen sich ergeben und der ganze Bestand bis ins hiohere Alter
ein vielfach abgestuftes Kronendach bheibehiilt.

Diese Art der Bestandesgriindung ist aber nur dann moglich,
wenn eine geniigende Zahl con Hichszigen moglichst [reien Spiel-
rawm in deir Hiebsfiihirung gestattet, was auch ein Haupterfordernis
fir die natirliche Verjingung der Bestdnde ist, zumal im Hoch-
gebirge. wo die Samenjahre seltener sind. Mancherorts, wo man
behauptet, die Rottanne nicht natiirlich verjiingen zu konnen, fehlt
es vor allem und oft einzig an dieser Grundbedingung, d. h. an
einer ziweckenlspirechenden Betriebseiniichlivig.

Ist die Rottanne in reinen Bestinden gesund und intakt
aeblieben, oder befindet sie sich in Mischung mit andern Holz-
arten, so muss auch 1hre natirliche Verjingung, soweit dies
wiinschbar ist, gelingen. Ireilich fiihren dann grossere Schirm-
schlige nicht immer zum Ziele, namentlich in windigen Lagen und
aunf sehr frischen, zur Verunkrautung genecigten Biden, wie sie
vielfach im schweizerischen Mittellande und an den Nordhidngen
der Alpen vorkommen. Wo solche und &hnliche Schwierigkeiten
bestehen, da ist besonders die von unserem hochverehrten Alt-
meister Gayer so iiberzeugend dargestellte und warm empfohlene
egruppen- und horstweise Schirmverjiingung am Platze. — Die all-
miihliche Lichtung trifft zunfchst nur jene Stellen, wo am schnellsten
ein Erfolg zu erwarten ist. Iaben sich hier Jungwiichse eingestellt,
s0 schreitet von diesen Verjiilngungscentren aus die Lichtung und
Verjiingung des Bestandes fiir und fiir weiter. Dieses so ganz der
Natur abgelauschte Verfahren iibertriftt alle andern an Sicherheit,
und wer es je angewandt und erprobt hat, weiss seinen hohen Wert
zu schatzen.
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Der Raum gestattet uns nicht, darauf ndher einzutreten,
und es mogen daher nur noch kurz die wichtigsten Momente Er-
wihnung finden, die bei der Verjiingung der Rottanne nicht ausser
acht zu lassen sind.

Vor allem sind die Bestinde bis zur Einlegung der Verjiin-
gungsschlige streng geschlossen zu halten, und es diirfen diese
nur allmahlich und sorgfiltig gefithrt werden. Besamungsschlige
sind nur in Samenjahren, aber dann gewdhnlich kriftig zu fithren,
und fiir die Nachhiebe sollen einzig die Bediirfnisse des Jungwuchses
massgebend sein. Und schliesslich ist auch die Zeit ein wichtiger
Faktor. Man muss die Verjiingung abwarten kinnen, was in
Waldungen, die nach dem Kahlschlagsystem eingerichtet sind,
nicht immer eine leichte Sache ist.

Wer an der Moglichkeit einer erfolgreichen natiirlichen Rot-
tannenverjiitngung in unsern eigentlichen Wirtschaftswaldungen
zweifelt, der moge sich in den Waldungen der Stadt Solothurn
und anderer solothurnischer Gemeinden, in den Waldungen der
Stadt Biel und des Neuenburger Jura, in manchen Waldungen der
Innerschweiz, des Kantons Graubiinden u. s. w. davon iiberzeugen.
— Ja, im Jura und in den Alpen, werden manche sagen, ldsst
sich die Rottanne schon natiirlich verjiingen; auf den bindigen,
feuchten Gletscherschuttbdden des Mittellandes dagegen sind die
Schwierigkeiten des Unkrautes wegen zu gross. Solche Kinwen-
dungen sind im allgemeinen nicht stichhaltig. So wird z. B. in
den siidlich der Aare gelegenen Waldungen der Stadt Solothurn,
die auf Lehmboden mit Molasse-Untergrund stocken, die Rottanne
schon seit einigen Jahrzehnten mit bestem Krfolg natiirlich ver-
jiingt, trotzdem ein iippiger Gras- und Brombeerwuchs auch der
dortigen Forstverwaltung viel zu schaffen giebt.

Wo die Rottannenverjiingung des Bodenzustandes wegen auf
Schwierigkeiten stosst, stehen uns iibrigens noch andere Hiilfsmittel
zu (ebote, so besonders das Ausschneiden des Unkrautes und die
kiinstliche Bodenverwundung vor dem Samenabfall. Wem die Boden-
bearbeitung als zu kostspielig erscheint, dem mochten wir zu be-
denken geben, dass die Krziehung der Rottannenpflinzlinge in
Forstgéirten und ihre Verpflanzung auf die Schlagfliche noch mehr
Kosten und Arbeit verursacht und dass auch beim Kulturverfahren
gewohnlich zu wiederholten Malen gesédubert werden muss.



In manchen Gegenden unseres Hiigellandes und der Vorberge
ist die Schwierigkeit der natiirlichen Verjingung der Rottanne
auf einen tiefer liegenden Grund zuriickzufithren. Die Rottanne
wurde dort nédmlich hiufig In reinen Bestdnden auf bindigen,
feuchten bis nassen Thonbdden angebaut, die ihr wenig zusagen.
Soleche Biden wurden in frithern Zeiten offenbar von gemischten
Laubwaldungen, in welchen Eichen, Hagenbuchen, Eschen, Ahorne
und Ulmen die herrschenden Holzarten waren, und teilweise auch
von Weisstannenbestinden eingenommen. Schon die leichte An-
siedelung dieser Holzarten unter etwas lichtem Kronenschirm
oder an Bestandesrindern ldsst mit ziemlicher Sicherheit darauf
schliessen, dass sie eigentlich hier zu Hause waren, aber
grosstenteils infolge gewaltsamen Kingrifts der Rottanne das Feld
rdumen mussten. Hinen sprechenden Beweis, in welch schroffer
und gedankenloser Weise oft die Art und Formbeschaffenheit der
Waldbestéinde durch wirtschaftliche Kingriffe verdindert werden,
bietet das vielerorts bei der Umwandlung von Mittelwald in Hoch-
wald eingeschlagene radikale Verfahren, nach dem Abtrieb des
Unterholzes und vorgenommener Stockrodung auf dem Mittelwald-
boden lauter Nadelliilzer anzupflanzen.

Um Missverstiandnissen vorzubeugen, sei am Schlusse noch
erwihnt, dass auch die kinstliche Verjitngung der Rottanne ihre
grossen Vorziige besitzt und vielfach gar nicht umgangen werden
kann. HKs wire jedenfalls das Verkehrteste, an die Stelle eines
Extrems ein anderes setzen zu wollen. Sowiel aber ist gewiss,
dass duirch allgemeinere Amveendung der natirlichen Verjiingung
in vielen Waldungen wunseres Landes inskiinflig gesiindere und
widerstandsfdhigere Bestinde herangezogen wwerden, die Boden-
kRiraft besser erhalten bleibt und die Rentabilildt der Wirtschaft
erhoht wird.

Kehren wir also auch auf diesem Gebiete des Waldbaues
wieder mehr zur Natur zuriick, indem wir ihre unendlich grosse
Zeugungskraft direkt in den Dienst der Wirtschaft stellen. — Hin
jeder gehe mit dem Wahlspruch frisch ans Werk: Probieren geht
{tber studieren.



	Wie sollen wir unsere Rottannenbestände verjüngen?

